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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 40 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 2. Oktober 1937

Herbstlied
Von W. Adrian

Das Sicht aerrinnt, bas 3ahr roirb alt
llnb ftiH entfchlummert jeber Saum.
2Bas bod) unb golben glänat im SBatb,
©s finft 3um ©runb, ein bunter Schaum.

Der Knaben Sugen ftaunen groß,
Unb jebes Stpfels SSange glüht,
Des Scfers treue Sruft liegt bloß
Unb eine leßte Stume blüht.

3d) bin nicht jung unb bin nicht alt,
3d) fcbreit unb rühr bie ©rbe faum.
©s faßt midi an mie Dob's ©eroatt,
Unb altes Sßanbern mirb ein Draum.

2Bas ftehn mir auf ber ©rbe Sanb?
2Bas mill bas große himmelsmefm?
Das beil'ge Saub, fdjon liegt's im Sanb,
@ott fetber muß auleßt oergetm.

Das Sicht aerrinnt, bas 3abr mirb alt,
3n Sacht oerfinfen Dier unb Saum,
©in roeißer Sehet hängt im SBatb,
2Bie ©ottes teßter ßebenstraum.

Heinrichs lto 111 talirl
ROMAN von J. C. HEER

2Bas nun roobl bas Stäbchen bamit tat?

©ie ließ ihre Srbeit; fie feßte fid) auf ben Dengetftein bei
ber Dür unb blätterte; ja es fdjien fogar, baß fie lefe. Sie gab
es aber nach einem 2Beitchen mieber auf, heftete ben Slid auf
ben Samen, erhob fid) unb legte bas SRerfcßen mit einer forg=
faltigen Semegung, bie ihre Sichtung für ben gunb bemies, auf
ben Stein. SBenn fie moht auch nicht Deutfcß oerftanb, hatte fie
both irgenb eine SIhnung, baß in bem Such geiftige SBerte ent=

hatten feien.
Sun füllte fie ihren Korb oottenbs mit hen auf, brängte

aber nicht aum heimmärtsgehen, fonbern nahm ben ©oethe
mieber aur hanb, ber fie außerorbenttich 3U feffetn fchien, feßte
fich bamit in bie SItpenbtumen, betrachtete ihn, legte ihn mieber
n>eg, griff nach einem hanbförbchen, bas fie bei ihrer SInfunft
im Korb getragen hatte, baftette an einem meißen Düchtein unb
langte baraus einen 3nrbiß, moht Sutterbrot unb Dbft. 3nbem
He fich fetber bie fleine Stabtaeit täffig fchmecfen ließ, lochte fie
ben Schnauaer heran, ber fich bettetnb auf bie hmterfüße ftettte,
unb fütterte ihn.

„Um ©ottes mitten, fchenft mir ein menig oon bem Srot!"
hätte heinrich rufen mögen. „3d) habe hunbertmat mehr hun=
fler als 3hr hunb!" Sielteicht hätte er gar nicht rufen tonnen,
lo mürgte ihn ber Snbticf bes Srotes im Schtnnb. 2Ius Scham
über feine Stöße aber regte er fich nicht.
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Stäbchen unb Dier maren mit bem 3mbiß au ©nbe ge=

fommen. ©ine Seitlang btidte fie fid) ruhig in ber fonnigen See=

tanbfchaft um. Dann begann fie an ber halbe cor ber hütte
Stumen au fuchen, Sotbanetlen.

Sßegen bes Kopftuches hatte heinrid) bas ©eficht bes jum
gen Sßefens noch nie recht fehen tonnen; um fo mehr gefielen
ihm bie SBohtgebautheit ber ©eftalt unb bie SInmut ihrer Se=

megungen. Das mar fein lanbläufiges Sauernmäbchen!
Der hunb, ber fich bis bahin in ihrer Sähe gehatten hatte,

ftöberte irgenb einen Sögel auf. gtatternb unb ängfttich fcbrei=

enb, erhob fid) bie SSachiet ober bas SBitbtmbn in bie Suft;
umfonft fuchte ber aufbettenbe Schnauaer ihn au bafcben; aber

es mürbe nun fein Spiet unb Sergnügen, baß er überalt in
Stumen unb ©eftein nach Sögeln fuchte unb fie auftrieb, oft
ein halbes Dußenb auf einmal.

Unterbeffen mar bas Stäbchen mit Stamenpftüden au ©nbe

getommen, legte ben Strauß in bas hanbförbchen, ben ge=

funbenen ©oethe baneben, hob ihren moht aiemticß ftßmeren
Dragforb träftig unb getenfig auf ben Dengetftein, bücfte fich,

fchtüpfte in bie tebernen Sänber unb ftieg troß ber Saft in auf=

rechter hattung oon ber hütte hinab auf ben 2Beg.

Sun hatte heinrid) ihren ootfen Snbtict. ©ott, bas ift moht
bie fchöne Doia, oon ber genner gefprochen hat, fchoß es ihm
burch ben Kopf.
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Vvli XV > Adrian

Das Licht zerrinnt, das Jahr wird alt
Und still entschlummert jeder Bannn
Was hoch und golden glänzt im Wald,
Es sinkt zum Grund, ein bunter Schaum.

Der Knaben Augen staunen groß,
Und jedes Apfels Wange glüht,
Des Ackers treue Brust liegt bloß
Und eine letzte Blume blüht.

Ich bin nicht jung und bin nicht alt,
Ich schreit und rühr die Erde kaum.
Es faßt mich an wie Tod's Gewalt,
Und alles Wandern wird ein Traum.

Was stehn wir auf der Erde Rand?
Was will das große Himmelswehn?
Das heil'ge Laub, schon liegt's im Sand,
Gott selber muß zuletzt vergehn.

Das Licht zerrinnt, das Jahr wird alt,
In Nacht versinken Tier und Baum.
Ein weißer Nebel hängt im Wald,
Wie Gottes letzter Lebenstraum.

UGiVlHidl von I. S. »UsiU
Was nun wohl das Mädchen damit tat?
Sie ließ ihre Arbeit: sie setzte sich aus den Dengelstein bei

der Tür und blätterte: ja es schien sogar, daß sie lese. Sie gab
es aber nach einem Weilchen wieder auf, heftete den Blick auf
den Namen, erhob sich und legte das Werkchen mit einer sorg-
fältigen Bewegung, die ihre Achtung für den Fund bewies, auf
den Stein. Wenn sie wohl auch nicht Deutsch verstand, hatte sie

doch irgend eine Ahnung, daß in dem Buch geistige Werte ent-
halten seien.

Nun füllte sie ihren Korb vollends mit Heu auf, drängte
aber nicht zum Heimwärtsgehen, sondern nahm den Goethe
wieder zur Hand, der sie außerordentlich zu fesseln schien, setzte
sich damit in die Alpenblumen, betrachtete ihn, legte ihn wieder
weg, griff nach einem Handkörbchen, das sie bei ihrer Ankunft
im Korb getragen hatte, bastelte an einem weißen Tüchlein und
langte daraus einen Imbiß, wohl Butterbrot und Obst. Indem
sie sich selber die kleine Mahlzeit lässig schmecken ließ, lockte sie
den Schnauzer heran, der sich bettelnd auf die Hintersüße stellte,
und fütterte ihn.

,,Um Gottes willen, schenkt mir ein wenig von dem Brot!"
hätte Heinrich rufen mögen. „Ich habe hundertmal mehr Hun-
ger als Ihr Hund!" Vielleicht hätte er gar nicht rufen können,
so würgte ihn der Anblick des Brotes im Schlund. Aus Scham
über seine Blöße aber regte er sich nicht.
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Mädchen und Tier waren mit dem Imbiß zu Ende ge-
kommen. Eine Zeitlang blickte sie sich ruhig in der sonnigen See-
landschaft um. Dann begann sie an der Halde vor der Hütte
Blumen zu suchen, Soldanellen.

Wegen des Kopftuches hatte Heinrich das Gesicht des jun-
gen Wesens noch nie recht sehen können: um so mehr gefielen
ihm die Wohlgebautheit der Gestalt und die Anmut ihrer Be-
wegungen. Das war kein landläufiges Bauernmädchen!

Der Hund, der sich bis dahin in ihrer Nähe gehalten hatte,
stöberte irgend einen Vogel auf. Flatternd und ängstlich schrei-

end, erhob sich die Wachtel oder das Wildhuhn in die Lust:
umsonst suchte der aufbellende Schnauzer ihn zu haschen: aber

es wurde nun sein Spiel und Vergnügen, daß er überall in
Blumen und Gestein nach Vögeln suchte und sie auftrieb, oft
ein halbes Dutzend auf einmal.

Unterdessen war das Mädchen mit Blumenpslücken zu Ende
gekommen, legte den Strauß in das Handkörbchen, den ge-

fundenen Goethe daneben, hob ihren wohl ziemlich schweren

Tragkorb kräftig und gelenkig auf den Dengelstein, bückte sich,

schlüpfte in die ledernen Bänder und stieg trotz der Last in auf-
rechter Haltung von der Hütte hinab auf den Weg.

Nun hatte Heinrich ihren vollen Anblick. Gott, das ist wohl
die schöne Doia, von der Fenner gesprochen hat, schoß es ihm
durch den Kopf.



94 S

2tus bem roten Duch frfjaute ein itatienifches, feinbtühenbes
©eficht, ftrafüten manne, bnntle 2tugen unter langen SBimpern;
bagu befaß fie eine fchmate, gerabe Stafe mit garten Stügetn
unb erbbeerrote ßippen. fratte fie in ihren SJemegungen nocb

etmas 3ungmäbchenhaftes, fo mochte fie nach einer geœiffen
Steife bes ©efichts boch fchon 3toan3ig fein, oietleicht auch ein
ober gmei 3ahre barüber.

Sticht 23orfrühting, fonbern Frühling, bachte Heinrich unb
ließ fie mit einem teifen Seuf3er ooriibergehen.

Sa bemertte er ptößtich ben frunb in feiner Stahe. Sas
ïier bellte einem Suffarb nach, ber fith mit fernerem Stüget»
fchlag niebrig über ben See babin fchmebenb ber SSerfotgung
entgog. Stun fah ber Sdmau3er moht ben ltnmert feiner 3agb
ein unb moltte nach feiner frerrin eilen, bie fchon etma fmnbert
Schritte auf bem SBiefenmeg gegangen mar. Sein ßauf führte
ihn an ber Setfenptatte oorbei; fchon hatte er Heinrich um
Seibestänge hinter fich, ba mußte er boch noch bie SBitterung
bes regtos SSerharrenben befommen haben; er manbte fich,

fchnupperte — unb ftanb oor bem Siegenben. ©inen StugenbtiÜ
mar bas Dier über ben 2tnbticf eines nacften, fremben SJtenfchen

felber faffungstos; bann hellte unb heulte er heftig empor,
fchmerer, nachbrüdüicher als oorber beim SSogettreiben; boch) mar
er oerftänbig genug, ben SBehrtofen nicht ansugreifen.

2tus einiger ©ntfernung blicfte fich bas SJtäbchen nach bem
Sier um — lochte, fchatt es; aber ber frunb mich nicht non ber
Stelle unb heulte nur tauter, ben Kopf hochgerecht, ben Schmeif
gefenft, in bie Stille ber Suft. Stoch 3Ögerte bie junge Herrin,
ber Urfache feiner Stufregung nadjgugehen; enbtich ftettte fie
ben freuforb am SBegranb nieber unb tarn erft gleichmütig,
bann tangfamer unb oorfichtig fpähenb gegen ben Seeranb unb
oerfuchte ftets noch bas Dier burch Surufe „SSetto, mio caro
ißetto" an fich 3U lochen. Der frunb aber heulte nur erbärmlicher
in bie große Stille.

SBas fottte nun Heinrich tun, um bem jungen SBefen mit
Schichtichheit gu begegnen?

©r ließ fich oon bem marmen Stein in ben hatten See
3urüchfinfen, ber ihm mieber faft ben Sttem benahm, hielt fich

mit ben fränben am Seifen feft unb ließ nur Stopf unb Schuttern
aus ber Stut ragen.

Sa trat bas SJtäbchen auf ben SStort unb faßte bas erregte
Sier am fratsbanb, fah aber im Slugenbticf ben SJtann im SBaf»

fer noch nicht.

„Signorina", tarn aus bem See bie ftehenbe Stimme
Heinrichs.

Sie fah — eine iBtutmette bes Schrechens ftürste ihr ins
©eficht — ein erftichter Schrei — fie floh, als hätte fie ein böfes
SBunber erlebt.

Der Sdmauger aber blieb unb bellte auf ben Stüchtting tos.

3n einiger ©ntfernung ftanb bas SJtäbchen ftitt, legte bie

Stechte auf bas oor Schrecfen pochenbe frer3, fammette ihre
©ebanfen, rief nach ben ^Bauersleuten, mit benen fie gefommen
mar; als aber jeber antmortenbe Stuf ber nicht mehr Sichtbaren
ausblieb, geriet fie rafch auf bie ©rmägung, baß ein SJtenfchen»

leben in ©efahr ftebe; mit jugenbticher Dapferfeit gerüftet er»

fchien fie oor freinrich, ber fich eben mieber ins SBaffer finfen
ließ, unb ftrecfte ihm bie franb, um ihn aus bem See 3U sieben.

©r aber fchüttette ben Sîopf; fie merfte, baß er mit bloßem
Seih im SBaffer hing, erfannte in ber liefe feinen Stansen unb
erriet halb ben Vorgang, ber fich hier abgefpiett hatte.

3n feiner abenteuerlichen Sage fanb er fein Söort 3tatie=
nifch, um fich 3U oerftänbigen; heifer fragte er: „Sprechen Sie
Deutfch?"

„Stoco, poco — ein menig", gab fie oerfegen gurücf.
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„Um ©ottes mitten taffen Sie mich in 3h« frütte gehen

— id) fterbe oor Kälte!" ftöfmte er.
Sie fann — fie begriff; in gebrochenem Deutfch fagte fie:

„3d; gehe — id; fornme mieber."
2tts fie ihren Dragforb erreicht hatte, ließ fie einen er»

munternben Stuf hören, baß er nun feine Unterfunft furtjen

möge, unb ftanb, als er, oon bem toeniger fcharf betlenben

frunb tßetto begleitet, nach her frürbe fünfte, mie eine SSitbfäute,

bas ©eficht gegen bas ©nbe bes Sees gemenbet.

©s bauerte noch eine geraume SBeite, bis fie nach bem im

freu SBerfrochenen fehen tarn, unb fie tat es fefjr oorfichtig.
Obgleich bie Dure bes Stabets um eine Spalte offen ftanb,'
pochte fie an, unb als er Stntmort gab, fragte fie: „Sinti Sie

Signor Sanfibet bi Dübinga?" Sie fprad) feinen Stamen toie

ein itatienifches Söort. „3d) habe gefunben 3hr 23uch. — Sbnett

mieber geben!" oerfeßte fie mit tiefer, ftarer Stimme.
„3a, freinrich ßanbfiebet aus Bübingen", fam es teife aus

bem freu.
©s fchien ihr SBertrauen 3U mecfen, baß er ber fBefißer bes

©ebid;tbanbes mar. Sie fchtoß baraus moht auf feine iBitbung;

fie öffnete bie Dür etmas mehr, trat auf bie Schmette unb lehnte

an ben USfoften, fo baß ihre ftotse ©eftalt für fr einrieb, ber ben

Kopf aus bem freu heroorreefte, prächtig in bie Umriffe trat,

©r fah auch, baß an ihrer franb ein glatter Sting gtängte, fie

mar atfo moht oertobt unb oietleicht besmegen nicht mehr fo

fd;eu mie ein gan3 junges SJtäbchen. Der Steifen übergeugte ihn

oottenbs, baß er bie Spnbacotocßter Doia oon Stttanca oor fich

hatte. Stehen ihr faß beruhigt ber Sdmauger.

3n marmer Steugier oerfuchte fie halb itatienifd), halt

beutfeh ein ©efpräcf) mit ihm an3ufangen, mie er benn in ben

Stitomfee unb in bie fonberbare frage geraten fei.

3nbeffen mar es fr einrieb nicht ums ©rgäfüen; oor frunger

unb bem Stufenthatt im falten SBaffer bes Sees maren feine

Kräfte oötlig erfchöpft.
©r nannte bloß ben Stamen bes 3ngenieurs Senner.

Da manbte fie ihm bas ©eficht mit einem ßeuchten 310

„SBogtio bene a lui eb a fua moglie. ©' ftato con noi ab 2tttanca

per tre 0 guattro mefi" 1

fr einrieb hatte bas ©efüfü, ber Staute Senner baue mieber

eine gute fßriiefe oon ihm 3u ihr, in feiner Schmäche entflogen

ihm aber bie ©ebanfen, bis an ben einen, baß er fürchterlichen

frunger leibe. „Ilm ©ottes mitten, Sräufein, 23rot. — Stur ein

menig fBrot."
Die Stimme mar ihm am tBerfagen.
„iBrot — pane", rief fie mit ©ebärbe bes ©rfchrecfens unb

fchüttette traurig ben Kopf. „SJtabonna — ich haben fein SSrot —

ich unb iBetto altes tBrot geeffen; ma ho qui ancora atcuni ficht;

afpetti bue minuti."^ ©in ermunternber 2tugenfd)fag begleitete

ihr SBort.
Sie tief gu ihrem Korb, fam mieber, trat gu ihm heran

unb bot ihm mit aierticher franb oon einer Sdmur fünf ober

feebs ber hatb eingetroefneten unb platt gebrüeften Srüdüe bar,

eine nach ber anbern. SBofügefältig fah fie 3U, mie föfttich fü

ihm munbeten; freinrich aber fam fich oor mie ber junge Stabe,

ben er in feinen Knabentagen großgefüttert hatte. 2tm tiebften

hätte er feiner SBohttäterin bie Singer gefiißt; aber bas ließ er,

fchon med er ihr Zutrauen nicht oerfchergen mottte.

„Stiente piuV oerfeßte fie mit lebhaftem Slusbrurf bes 23e=

bauerns; er aber fühlte fich oon ber fteinen ßabfat munberbar

t 3d) mag ihn unb feine Srait moht; fie hielten fich bre:

ober oier SJtonate in Stttanca auf. — 2 3d; habe noch einige

Seigen; marten Sie 3toei SJtinuten. — ^ g^ts mehr.
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Aus dem roten Tuch schaute ein italienisches, feinblühendes
Gesicht, strahlten warme, dunkle Augen unter langen Wimpern:
dazu besaß sie eine schmale, gerade Nase mit zarten Flügeln
und erdbeerrote Lippen. Hatte sie in ihren Bewegungen noch

etwas Iungmädchenhaftes, so mochte sie nach einer gewissen

Reife des Gesichts doch schon zwanzig sein, vielleicht auch ein
oder zwei Jahre darüber.

Nicht Vorfrühling, sondern Frühling, dachte Heinrich und
ließ sie mit einem leisen Seufzer vorübergehen.

Da bemerkte er plötzlich den Hund in seiner Nähe. Das
Tier bellte einem Bussard nach, der sich mit schwerem Flügel-
schlag niedrig über den See dahin schwebend der Verfolgung
entzog. Nun sah der Schnauzer wohl den Unwert seiner Jagd
ein und wollte nach seiner Herrin eilen, die schon etwa hundert
Schritte auf dem Wiesenweg gegangen war. Sein Lauf führte
ihn an der Felsenplatte vorbei: schon hatte er Heinrich um
Leibeslänge hinter sich, da mußte er doch noch die Witterung
des reglos Verharrenden bekommen haben: er wandte sich,

schnupperte — und stand vor dem Liegenden. Einen Augenblick

war das Tier über den Anblick eines nackten, fremden Menschen
selber fassungslos: dann bellte und heulte er heftig empor,
schwerer, nachdrücklicher als vorher beim Vogeltreiben: doch war
er verständig genug, den Wehrlosen nicht anzugreifen.

Aus einiger Entfernung blickte sich das Mädchen nach dem
Tier um — lockte, schalt es: aber der Hund wich nicht von der
Stelle und heulte nur lauter, den Kopf hochgereckt, den Schweif
gesenkt, in die Stille der Luft. Noch zögerte die junge Herrin,
der Ursache seiner Aufregung nachzugehen: endlich stellte sie

den Heukorb am Wegrand nieder und kam erst gleichmütig,
dann langsamer und vorsichtig spähend gegen den Seerand und
versuchte stets noch das Tier durch Zurufe „Bello, mio caro
Bello" an sich zu locken. Der Hund aber heulte nur erbärmlicher
in die große Stille.

Was sollte nun Heinrich tun, um dem jungen Wesen mit
Schicklichkeit zu begegnen?

Er ließ sich von dem warmen Stein in den kalten See
zurücksinken, der ihm wieder fast den Atem benahm, hielt sich

mit den Händen am Felsen fest und ließ nur Kopf und Schultern
aus der Flut ragen.

Da trat das Mädchen auf den Block und faßte das erregte
Tier am Halsband, sah aber im Augenblick den Mann im Was-
ser noch nicht.

„Signorina", kam aus dem See die flehende Stimme
Heinrichs.

Sie sah — eine Vlutwelle des Schreckens stürzte ihr ins
Gesicht — ein erstickter Schrei — sie floh, als hätte sie ein böses

Wunder erlebt.
Der Schnauzer aber blieb und bellte auf den Flüchtling los.

In einiger Entfernung stand das Mädchen still, legte die

Rechte auf das vor Schrecken pochende Herz, sammelte ihre
Gedanken, rief nach den Bauersleuten, mit denen sie gekommen

war: als aber jeder antwortende Ruf der nicht mehr Sichtbaren
ausblieb, geriet sie rasch auf die Erwägung, daß ein Menschen-
leben in Gefahr stehe: mit jugendlicher Tapferkeit gerüstet er-
schien sie vor Heinrich, der sich eben wieder ins Wasser sinken
ließ, und streckte ihm die Hand, um ihn aus dem See zu ziehen.

Er aber schüttelte den Kopf: sie merkte, daß er mit bloßem
Leib im Wasser hing, erkannte in der Tiefe seinen Ranzen und
erriet halb den Vorgang, der sich hier abgespielt hatte.

In seiner abenteuerlichen Lage fand er kein Wort Italie-
nisch, um sich zu verständigen: heiser fragte er: „Sprechen Sie
Deutsch?"

„Poco, poco — ein wenig", gab sie verlegen zurück.

„Um Gottes willen lassen Sie mich in Ihre Hütte gehen

— ich sterbe vor Kälte!" stöhnte er.
Sie sann —- sie begriff: in gebrochenem Deutsch sagte sie:

„Ich gehe — ich komme wieder."
Als sie ihren Tragkorb erreicht hatte, ließ sie einen er-

munternden Ruf hören, daß er nun seine Unterkunft suchen

möge, und stand, als er, von dem weniger scharf bellenden

Hund Bello begleitet, nach der Hürde hinkte, wie eine Bildsäule,
das Gesicht gegen das Ende des Sees gewendet.

Es dauerte noch eine geraume Weile, bis sie nach dem im

Heu Verkrochenen sehen kam, und sie tat es sehr vorsichtig.

Obgleich die Türe des Stadels um eine Spalte offen stand,

pochte sie an, und als er Antwort gab, fragte sie: „Sind Sie

Signor Lansidel di Tübinga?" Sie sprach seinen Namen wie

ein italienisches Wort. „Ich habe gefunden Ihr Buch. — Ihnen
wieder geben!" versetzte sie mit tiefer, klarer Stimme.

„Ja, Heinrich Landsiedel aus Tübingen", kam es leise aus

dem Heu.
Es schien ihr Vertrauen zu wecken, daß er der Besitzer des

Gedichtbandes war. Sie schloß daraus wohl auf seine Bildung:
sie öffnete die Tür etwas mehr, trat auf die Schwelle und lehnte

an den Pfosten, so daß ihre stolze Gestalt für Heinrich, der den

Kopf aus dem Heu hervorreckte, prächtig in die Umrisse trat.

Er sah auch, daß an ihrer Hand ein glatter Ring glänzte, sie

war also wohl verlobt und vielleicht deswegen nicht mehr so

scheu wie ein ganz junges Mädchen. Der Reifen überzeugte ihn

vollends, daß er die Syndacotochter Doia von Altanca vor sich

hatte. Neben ihr saß beruhigt der Schnauzer.

In warmer Neugier versuchte sie halb italienisch, halb

deutsch ein Gespräch mit ihm anzufangen, wie er denn in den

Ritomsee und in die sonderbare Lage geraten sei.

Indessen war es Heinrich nicht ums Erzählen: vor Hunger

und dem Aufenthalt im kalten Wasser des Sees waren seine

Kräfte völlig erschöpft.

Er nannte bloß den Namen des Ingenieurs Fenner.

Da wandte sie ihm das Gesicht mit einem Leuchten zu:

„Voglio bene a lui ed a sua moglie. E' stato con noi ad Altanca

per tre 0 guattro mesi" '

Heinrich hatte das Gefühl, der Name Fenner baue wieder

eine gute Brücke von ihm zu ihr, in seiner Schwäche entflogen

ihm aber die Gedanken, bis an den einen, daß er fürchterlichen

Hunger leide. „Um Gottes willen, Fräulein, Brot. — Nur ein

wenig Brot."
Die Stimme war ihm am Versagen.

„Brot — pane", rief sie mit Gebärde des Erschreckens und

schüttelte traurig den Kopf. „Madonna — ich haben kein Brot^
ich und Bello alles Brot geessen: ma ho qui ancora alcuni fichi:

aspetti due minuti."^ Ein ermunternder Augenschlag begleitete

ihr Wort.
Sie lief zu ihrem Korb, kam wieder, trat zu ihm heran

und bot ihm mit zierlicher Hand von einer Schnur fünf oder

sechs der halb eingetrockneten und platt gedrückten Früchte dar,

eine nach der andern. Wohlgefällig sah sie zu, wie köstlich sie

ihm mundeten: Heinrich aber kam sich vor wie der junge Rabe,

den er in seinen Knabentagen großgefüttert hatte. Am liebsten

hätte er seiner Wohltäterin die Finger geküßt: aber das ließ er,

schon weil er ihr Zutrauen nicht verscherzen wollte.
„Niente piu",^ versetzte sie mit lebhaftem Ausdruck des Be-

dauerns: er aber fühlte sich von der kleinen Labsal wunderbar

1 Ich mag ihn und seine Frau wohl: sie hielten sich drei

oder vier Monate in Altanca auf. — 2 Ich noch einige

Feigen: warten Sie zwei Minuten. — 2 Nichts mehr.
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erquicft; bantte ihr aus ooltem fjeraen unb fanb bafür fogar ein

paar itatienifcbe SBorte, bie firfjtlirf) ibre greube erregten.

„$ooer uomo'V ftiefe fie mitleibig heroor unb fügte bei,

er möge nun ©ebulb haben; fie tnerbe ins Sorf tnnunterfteigen
unb für ihn 58rot unb SJtitch boten. 3n am ei bis brei Stunben
mürbe fie mieber tommen.

Sie fann bann einige Stugenbtide angeftrengt nor fieb bin.
i ooftri abiti/ muffen aus -See nehmen! — ÜDteine SSater ift

aber auf SJtarft in Sellinaona gangen — bone it mio fibanaato
fi traftutta, non fo"/ tätbette fie traurig.

3m nätbften Slugenbid raffte fie fid) aufammen. „2t rioe»

berci, Signor Sanfibet. 3d) tomme gemiß tuieber, tornerö
prefto"," unb fie bot ibm aum Stbfcbieb troftreicb bie fjanb.

„Signorina Soia", ftammelte er bantbar.
Sie gab ibm einen mächtig überrafcbten 23tid. Sßober

mußte ber grembling ihren Stamen?

„ö'ingegnere Senner m'ba partato bi uoi, ma foto betta

Doftra bette33a, non già betta uoftra bontà"/ fagte er.
Sie errötete, lächelte, ging, nictte unter ber £ür noch ein»

mat ermunternb aurüd unb oerfcbmanb mit bem Scbnauaer, ber
rubis geruorben mar, fobatb fid) .©einrieb ins ©eu gelegt hatte.

3hm mar es, er fei bureb bas SJtäbcßen gerettet mie ber
Heine SJtofes im Stil uon ber febönen Sharaonentocbter. Stets
nod) mieberboten fid) im Geben bie SJtärchen! Sas überbaute
er mit fetigem Staunen unb mit ber Ueberaeugung, baß fein
Sos nun in guten ©änben liege.

greitich mar es auch bie höcbfte Seit gemefen, baff eine

ffienbung in feinem Schidfal eingetreten mar; fonft hätte er
in einem ©tenb augrunbe geben müffen, uon bem er oorber
nichts geahnt batte; bas ©eu ftacb ihn nämlich mie mit tau»
[enb SSabeiftidjen in ben bloßen ßeib unb befonbers febmera»

taft in bie Scfmrfmunben.
©r hielt es auf feinem Säger nicht aus. Stts er mußte, baß

iDoia außer Sehmeite mar, tappte er mieber auf ben Stein am
See hinunter. Sabei bemerfte er, baß fie ben Sragforb an bie
fjürbe bingeftettt hatte, um bauon unbefebmert fdmeller geben
an fönnen. Sas liehe, gütige SBefen! Sßenn er an fie buchte,
lag es mie ein Sanfgebet auf feinen Sippen. Surcb feine Seele
gitterte bie Stbbitte gegen ben Schöpfer, baß er bas munber»
barfte ©efdjenf hatte uon fieb merfen motten, bas urbeilige
Seben, unb ihm mar, feine fetige DÖtutter fei ihm mieber nahe.

Unb boeb, mie bebnten fid) bie Stunben, bis Soia mieber
tarn. Sein Sftagen tnurrte.

©nbtieb, enbticb, bort fern am ©nbe bes Sees tauchte fie
auf — fie allein

Sun mieber in bas ftacbetige ©eu! ©öffentlich nicht lange
mehr. Stuf bem 253eg nach bem ©aben lief er auerft au ihrem
Sorb, nahm ben neben ben SSIumen tiegenben ©oetbe, brüdte
einen ehrfürchtigen Kuß auf bas Keine Such, bas ihn bei feiner
9tetterin in Stnfehen gebracht hatte, las einige Strophen, unb
bie freubige Sebensbejabung feines Sicbters hatte ihm noch
nie in bie Seele gefproeben mie in biefem Stugenbtid.

Steuntes Kapitel.
Säcbefnb erfchien Soia unter ber Sür.
Sie trug ein befferes Kteib ats am SJtorgen unb ftatt bes

Ruches einen runben betten Strohhut, uon bem amei Sommet»
hönber über ben Staden hinunterliefen. Stuf ber Scbroelte ftettte
fie einen tteinern Sragtorb ab, als benienigen, ben fie am
borgen gebracht hatte, unb roifebte fid) mit einem Sücblein ben

1 Strmer SOtann. — 2 ^j^e Kleiber. — ^ sjgj, fxet) mein 23er»
looter berumtreibt, meiß ich nicht. — * Stuf SBieberfeben; ich
tomme gemiß mieber. — ® 3ngenieur genner bat uon 3hrer
Schönheit gefproeben, aber nicht oon 3brer ©iite.

Schmeiß aus ber Stirn. „Ston poteoo uenir prima"/ fagte fie
einfach unb nahm aus bem Korb mancherlei, namentlich ein
uon ben Schuhen bis aum ©ut uottftänbiges Kteib unb legte
es hin.

„3ft uon mein fibanaato"/ oerfeßte fie; „fein SOtutter hat
mir gegeben, ©r nicht babeim — non è a cafa, mir nicht helfen.
3d) nicht aufrieben mit ihm. ©r immer gifeße fangen unb 23ögel

fchießen, fempre a caccia."^
So plauberte fie. Schatten ber Stauer tiefen über ihr be»

megtiches ©eficht; bann eraähtte fie ©einrieb, baß es fonft nicht
ihre Strbeit fei, ©eu uom SSerg in bas Sorf hinunterautragen.
Stud) ber Sater tue es nicht, ba er nicht mehr leicht fteigen
tönne. Stun babe fie frfjon nor oieraefm Sagen ben 23erIobten
gebeten unb uorgeftern unb geftern mieber, baß er bas ©eu
heimfebaffe. ®r babe es aber nicht getan; er arbeite nicht gern.
Ilm ihn au befchämen, fei fie felber am SDtorgen mit bem Srag»
torb heraufgeftiegen, unb fo babe nicht ber Sertobte, mie es

eigentlich hätte fein folten, fonbern fie bie ©ntbedung gemacht,
baß am See ein armer SJtenfch liege.

©tmas überrafchenb Statürtiches unb rührenb Offenes tag
in ihrer Sprache.

„SJtehr beffer fo", fügte fie mit einem nachbenftichen ßäcbeln
bei „ßei fi ueftirä'' — ich 3hnen ©ffen hinftelten." Sie beutete
ins greie, gab ihm einen guten SSlid, fchritt hinaus, nabm ben
Korb aur ©anb unb 30g hinter fieb bie Sûre 3U.

Stun mar Heinrich im Segriff, fieb, fo gut es ging, mieber
in einen Kutturmenfchen umaumanbetn. Sabei hatte er Seit,
über bas ©efpräch Soias nacb3ubenten unb mar überaeugt, baß
ber 23ertobte bes SOtäbcbens, ©rimetti, an ben ihn 3ngenieur
Senner geroiefen batte, tein anberer als ber junge SJtann mit
ber Stingeltode in ber Stirn fei, ber mit bem Steß, ber Singet»
rute unb ber Stinte geftern auf bem SSergmeg nach Stttanca hin»
unter an ihm uorbeigegangen mar. 233arum aber ©rimetti bie
SBünfche feiner Sraut nicht aufmertfamer erfüllte, ber febönen,
tiebensmürbigen Soia? — Sa erinnerte er fieb, baß Senner
mit bem Sßirt auf bem ßufmanierbofpia uon Smiftigfeiten ge=

fprochen batte, bie meg-en bes ßotetbaues am See amifchen bem
23ater Soias unb ©rimetti ausgebrochen feien. .Qter mochte es

fteden! —
Stun mar er mieber ein SJtenfch! — Sie Kleiber ©rimettis

faßen ihm leiblich; bloß maren alte Stüde mertbar au Jura, bie
Schuhe, bie oon ftäbtifcher Seinbeit maren, überhaupt au ftein
unb eng, als baß er fie hätte anaieben tonnen, bas Kteib für
feinen ©efchmad au grell, ber rote Schlips namentlich; aber nun
er ber Stadtbeit entronnen mar, überlaut ihn boeb ein tiefes
©tüdsgefübt über bie miebergemonnene S!Bürbe.

SBie bie Schuhe au Mein, mar ihm alteröings ber breite,
meiche ffut au groß, er hätte barin ben gefamten Kopf perbergen
tonnen. SBas ihn aber an bem ffut oermunberte, mar neben einer
©efebäftsmarte ber Stabtname „S3abert=23aben", ber beutlich
lesbar im 3nnern ftanb. SBie mar biefes Stüd mobt oon bort
hinauf in bie Serge gefommen?

SBenn er jeßt einen Spiegel hätte!
Stts er ins Sreie trat, lachte Soia innig, flatfchte in bie

f)änbe unb rief mutmittig: „Signor ßanfibet — mir gefallen
gut!" Sie fniete neben einem Keinen £jerb, ben fie aus herum»
iiegenben Steinplatten aufammengeftellt hatte unb märmte ei»

nen ftatttichen Sopf SJtitch über bem Seuer, für bas fie bie ijota»
fpäne mit aus bem Sorf beraufgebracht hatte. Stichts, mas für
bie SBieberberftettung bes grembtings notmenbig mar, batte fie
oergeffen, unb auf einer großen Steinplatte mar ein geblümtes

1 3d) tonnte nicht früher tommen. — 2 33ertobten. —
2 3mmer auf ber 3agb. — * Sie merben fich antteiben.
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erquickt; dankte ihr aus vollem Herzen und fand dafür sogar ein

paar italienische Worte, die sichtlich ihre Freude erregten.

„Pover uomo"/ stieß sie mitleidig hervor und sügte bei,

er möge nun Geduld haben; sie werde ins Dorf hinuntersteigen
and für ihn Brot und Milch holen. In zwei bis drei Stunden
würde sie wieder kommen.

Sie sann dann einige Augenblicke angestrengt vor sich hin.

F j vostri abiti/ müssen aus See nehmen! — Meine Vater ist

aber aus Markt in Bellinzona gangen — dove il mio fidanzato
si trastulla, non so",2 lächelte sie traurig.

Im nächsten Augenbick raffte sie sich zusammen. „A rive-
dem, Signor Lansidel. Ich komme gewiß wieder, tornerv
presto"/ und sie bot ihm zum Abschied trostreich die Hand.

„Signorina Doia", stammelte er dankbar.
Sie gab ihm einen mächtig überraschten Blick. Woher

wußte der Fremdling ihren Namen?
„L'ingegnere Fenner m'ha parlato di voi, ma solo della

aastra hellezza, non già della vostra bontä"/ sagte er.
Sie errötete, lächelte, ging, nickte unter der Tür noch ein-

mal ermunternd zurück und verschwand mit dem Schnauzer, der
ruhig geworden war, sobald sich Heinrich ins Heu gelegt hatte.

Ihm war es, er sei durch das Mädchen gerettet wie der
kleine Moses im Nil von der schönen Pharaonentochter. Stets
noch wiederholen sich im Leben die Märchen! Das überdachte
er mit seligem Staunen und mit der Ueberzeugung, daß sein
Los nun in guten Händen liege.

Freilich war es auch die höchste Zeit gewesen, daß eine

Wendung in seinem Schicksal eingetreten war; sonst hätte er
in einem Elend zugrunde gehen müssen, von dem er vorher
nichts geahnt hatte; das Heu stach ihn nämlich wie mit tau-
send Nadelstichen in den bloßen Leib und besonders schmerz-
haft in die Schürfwunden.

Er hielt es auf seinem Lager nicht aus. Als er wußte, daß
Doia außer Sehweite war, tappte er wieder auf den Stein am
See hinunter. Dabei bemerkte er, daß sie den Tragkorb an die
Hürde hingestellt hatte, um davon unbeschwert schneller gehen
zu können. Das liebe, gütige Wesen! Wenn er an sie dachte,
lag es wie ein Dankgebet auf seinen Lippen. Durch seine Seele
zitterte die Abbitte gegen den Schöpfer, daß er das wunder-
barste Geschenk hatte von sich werfen wollen, das urheilige
Leben, und ihm war, seine selige Mutter sei ihm wieder nahe.

Und doch, wie dehnten sich die Stunden, bis Doia wieder
kam. Sein Magen knurrte.

Endlich, endlich, dort fern am Ende des Sees tauchte sie

auf — sie allein!
Nun wieder in das stachelige Heu! Hoffentlich nicht lange

mehr. Auf dem Weg nach dem Gaden lief er zuerst zu ihrem
Korb, nahm den neben den Blumen liegenden Goethe, drückte
einen ehrfürchtigen Kuß auf das kleine Buch, das ihn bei seiner
Retterin in Ansehen gebracht hatte, las einige Strophen, und
die freudige Lebensbejahung seines Dichters hatte ihm noch
nie in die Seele gesprochen wie in diesem Augenblick.

Neuntes Kapitel.
Lächelnd erschien Doia unter der Tür.
Sie trug ein besseres Kleid als am Morgen und statt des

Tuches einen runden hellen Strohhut, von dem zwei Sammet-
bänder über den Nacken hinunterliefen. Auf der Schwelle stellte
sie einen kleinern Tragkorb ab, als denjenigen, den sie am
Morgen gebracht hatte, und wischte sich mit einem Tüchlein den

1 Armer Mann. — ^ Jhxe Kleider. — 2 zgg ^ch mein Ver-
lobter herumtreibt, weiß ich nicht. — ^ Auf Wiedersehen; ich
komme gewiß wieder. — 2 Ingenieur Fenner hat von Ihrer
Schönheit gesprochen, aber nicht von Ihrer Güte.

Schweiß aus der Stirn. „Non potevo venir prima"/ sagte sie

einfach und nahm aus dem Korb mancherlei, namentlich ein
von den Schuhen bis zum Hut vollständiges Kleid und legte
es hin.

„Ist von mein fidanzato"/ versetzte sie; „sein Mutter hat
mir gegeben. Er nicht daheim — non è a casa, mir nicht helfen.
Ich nicht zufrieden mit ihm. Er immer Fische fangen und Vögel
schießen, sempre a caccia."^

So plauderte sie. Schatten der Trauer liefen über ihr be-

wegliches Gesicht; dann erzählte sie Heinrich, daß es sonst nicht
ihre Arbeit sei, Heu vom Berg in das Dorf hinunterzutragen.
Auch der Bater tue es nicht, da er nicht mehr leicht steigen
könne. Nun habe sie schon vor vierzehn Tagen den Verlobten
gebeten und vorgestern und gestern wieder, daß er das Heu
heimschaffe. Er habe es aber nicht getan; er arbeite nicht gern.
Um ihn zu beschämen, sei sie selber am Morgen mit dem Trag-
korb heraufgestiegen, und so habe nicht der Verlobte, wie es

eigentlich hätte sein sollen, sondern sie die Entdeckung gemacht,
daß am See ein armer Mensch liege.

Etwas überraschend Natürliches und rührend Offenes lag
in ihrer Sprache.

„Mehr besser so", fügte sie mit einem nachdenklichen Lächeln
bei „Lei si vestirà^ — ich Ihnen Essen hinstellen." Sie deutete
ins Freie, gab ihm einen guten Blick, schritt hinaus, nahm den
Korb zur Hand und zog hinter sich die Türe zu.

Nun war Heinrich im Begriff, sich, so gut es ging, wieder
in einen Kulturmenschen umzuwandeln. Dabei hatte er Zeit,
über das Gespräch Doias nachzudenken und war überzeugt, daß
der Verlobte des Mädchens, Grimelli, an den ihn Ingenieur
Fenner gewiesen hatte, kein anderer als der junge Mann mit
der Ringellocke in der Stirn sei, der mit dem Netz, der Angel-
rute und der Flinte gestern auf dem Bergweg nach Altanca hin-
unter an ihm vorbeigegangen war. Warum aber Grimelli die
Wünsche seiner Braut nicht aufmerksamer erfüllte, der schönen,

liebenswürdigen Doia? — Da erinnerte er sich, daß Fenner
mit dem Wirt auf dem Lukmanierhospiz von Zwistigkeiten ge-
sprachen hatte, die wegen des Hotelbaues am See zwischen dem
Vater Doias und Grimelli ausgebrochen seien. Hier mochte es

stecken!

Nun war er wieder ein Mensch! — Die Kleider Grimellis
saßen ihm leidlich: bloß waren alle Stücke merkbar zu kurz, die
Schuhe, die von städtischer Feinheit waren, überhaupt zu klein
und eng, als daß er sie hätte anziehen können, das Kleid für
seinen Geschmack zu grell, der rote Schlips namentlich; aber nun
er der Nacktheit entronnen war, überkam ihn doch ein tiefes
Glücksgefühl über die wiedergewonnene Würde.

Wie die Schuhe zu klein, war ihm allerdings der breite,
weiche Hut zu groß, er hätte darin den gesamten Kopf verbergen
können. Was ihn aber an dem Hut verwunderte, war neben einer
Geschästsmarke der Stadtname „Baden-Baden", der deutlich
lesbar im Innern stand. Wie war dieses Stück wohl von dort
hinauf in die Berge gekommen?

Wenn er jetzt einen Spiegel hätte!
Als er ins Freie trat, lachte Doia innig, klatschte in die

Hände und rief mutwillig: „Signor Lansidel — mir gefallen
gut!" Sie kniete neben einem kleinen Herd, den sie aus herum-
liegenden Steinplatten zusammengestellt Hatte und wärmte ei-

nen stattlichen Topf Milch über dem Feuer, für das sie die Holz-
späne mit aus dem Dorf heraufgebracht Hatte. Nichts, was für
die Wiederherstellung des Fremdlings notwendig war, hatte sie

vergessen, und auf einer großen Steinplatte war ein geblümtes

1 Ich konnte nicht früher kommen. 2 Verlobten. —
2 Immer auf der Jagd. — ^ Sie werden sich ankleiden.
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Sifcßtuch ausgebreitet, auf bem Strot, Stutter, gebörrtes gteifch
unb eine glafche Sftotmein ftanben.

Sei biefem SInblitf melbete fich Heinrichs junger mit um
erhörter SBucßt; ber SJSunb mäfferte ihn, baß es ihn fchmerste.

„Strima il latte",' mahnte bas SRäbchen, über beren Han»
tierungen ein jugenbtich leucßtenber ©ifer lag.

Sie fchüttete ben 3nßalt bes Sopfes in eine ïaffe unb bot
fie ihm mit ftrahtenben Stugen hin. „3eßt trinîen — ma piano,
piano 1"2

Sann festen fie fich auf bie Steinplatte, auf ber bie übrigen
Storräte ftanben. „Stieß oiel effen", beriet fie Heinrich, „mangera
piu ab Slltanca, meglio cofi!"^ Unb obroobl Heinrich felber
tourte, bag man in einen ausgehungerten SJtagen nirfjt su oiet
Speifen auf einmal bringen foil, mar ihre mütterlich befchüßenbe
Strt gegen ihn nicht überflüffig. So herrlich munbeten ihm
Speife unb Iran! nach ben langen ©ntbeßrungen.

Ser Hunb Stello, ber in ber Stahe bie Sögel aufjagte, be»

tarn auch noch feinen hübfchen Seit, unb nun fianbfiebel Kleiber
mie anbere SJienfchen trug, fafete bas ïier Sutrauen su ihm,
mürben fie greunbe.

Sor allem brängte es Heinrich, ber forgenben Schüßerin
feinen San! in bemegten SBorten aussurichten. „Slngela —
©ngel — follten Sie eigentlich heißen!"

„3ch heiße Soia Slngela", ermiberte fie lebhaft. „3n
puefto paefe motte ragasse fi chiamano Slngela — ma io fono
l'unica Soia.'' — Sater Stamen aus Seutfchtanb mitgebracht."

„3br Sater mar in Seutfchtanb?"
„Stls Steinmeß oiele, oiele 3ahre, unb nur im SBinter

a cafa."5 gortfeßung folgt.

' guerft bie SJtilch. — * fiangfam. — " Sie merben in
Slltanca mehr effen; es ift beffer fo. — * 3n biefem ßanb
nennen fich oiele SJtäbchen Slngela — ich aber bin bie einsige
Soia. — s .Qu Haus.

Vom Rechnen und Lieben.
Von Alfred Huggenberger.*)

Seter SBaßmann fißt im matten Sicht ber Hängelampe in
ber guten Stube bes Schürhofes su ©ugellmt. 3n feiner Hat*
tung- unb in feinem SBefen liegt bie acßtenbe Stefcheibenßeit
ausgebrücft, bie ber Unbegüterte bem fichern SBoßlftanb fcßulbig
SU fein glaubt; aber im ©runbe ber Stugen blüht oerftohlen ein
Schimmer oon Siegessuoerficht..

Stur oerftohlen. Senn bas SJtäbchen, bas mit einer Hälel»
arbeit am anbern ©nbe bes ïifches fifet, barf nicht miffen, mie
es in ihm ausfieht. Sticht ahnen barf fie, mie fein Hers fchon
über bas bei ihr ©rreicßte frohlocft.

©inmal hat fie nicht runbmeg nein gejagt, mie feine SJtutter
ihm, fcheinbar ohne alle Hoffnung, fchon mehrmals glaubte
propheseien su müffen. „Sie mirb bann fchon auf fo einen Klein»
bauern marten, beffen Sater noch oor roenig 3ahren Sächter
gemefen ift!" hat fie ihm immer mieber oorgerebet. „Stis bu bich

breifach unb oierfacß befonnen, hat bie fchon lang einen Steigern
am Sänbel. Sie Schönfte su fein, bas hat bie meiß Sott gar
nicht notmenbig, mo both jebes Kinb in Siebenacfer roeiß, mie»

oiel ber Scßürhofer SBenf hinterlaffen hat unb bah nur ihrer
gmei sum Seilen finb. Sa3u eine SBaife. Sares Selb."

Seter hat ja gans genau gemußt, baß ihn bie SJtutter mit
ihren Sieben nur aufftacheln unb maß (gelüftig) machen mollte;
unb boch märe ihm ber oerbecfte gufpruch heut beinahe sum
Serhängnis geroorben. 2lls befcheibener Knirps hat fich bem

greiersmann auf bem SBege nach ©ugelhut hinauf ber Mein»
mut rittlings auf ben Staden gefeßt unb ift mit ber SBeile su

*) Aus dem Roman „Die Frauen von Siebenacker".

einem bieten, ferneren Kerl gemorben, beffen Haft Steter unter
Keuchen unb Seufsen trug, ©ine gute halbe Stunbe lang hat er
im Staumgarten bes Scßürßofes troß ber herbftlichen Küßle
hinter einem Stamm geftanben. ©r hätte es nicht fehr bebauert,
roenn bie hellen Stubenfenfter brühen plößlich buntel unb tot
gemorben mären. Senn für's erfte ift bas Schöntun oor SJtäb»
eben nicht feine ftarte Seite; unb mie folite er's benn erft ba

3umeg bringen, mo es ihm ja um etmas gans anberes su tun
mar?

3a — menn er bie fipbia ©erteis oon ©nnethols in ber
Schürhofftube gemußt hätte, mit ber er oor acht Sagen im
Hirfchen in Sintbreiten getarnt, unb bie mit ihrem feßroarsen
Kraushaar unb ben fchlimmen Kirfchenaugen ein bißchen Hererei
an ihm getrieben! Slber eben her ©ebante an ßpbia hat
fchließlich ben Slusfcßlag bei ihm gegeben. „Siein. Sie foil mich
nicht ermifchen!" ift es ihm faft überlaut entfehlüpft. ®r hat fich
berb in beibe Ohren gesroieft unb ift hineingegangen.

llnb nun ift ja alles oorbei. Steter SBaßmann hätte lächeln
mögen, er muß fich ©emalt antun. So aufrichtig unb eben hat
er ber ©life SBent alles barlegen tonnen, naebbem einmal bie

erften mübfeligen SBorte heraus maren. SBahrbaftig, er hat fich

felber über feine Sterebfamfeit munbern müffen. ©in ©lüct, baß
bu nicht mie ein Slff' in fie oerfeßoffen bift, hat er heimlich bei

fich gebaebt, es märe bir bann niemals bermaßen gelungen.

Slur bie Stebingung — ja, eine Stebingung hat fie halt ge=

macht. Slun, fie hat ihm boch nicht gleich um ben Hals fallen
tonnen: „Stimm mich, ich habe Sag unb Stacht mit Schmersen
nach bir ausgebaut!" Sie mußte fich oietmebr gelaffen ftellen,
bamit ber ßiebßaber an ihrer Sicherheit umfomehr ermarme.
Sas Hinbernis hat fie gans ficher nur gefchaffen, um ihn ein

menig auf bie Strobe su ftellen.
Senn mit ber Stebingung hat fie ja eigentlich an bas 3a

ein Stein gehängt; fie meiß genau, baß er biefe nicht annehmen
fann. Sen Stießbanbel auffteefen — für immer! Stein, bas märe

ja, mie menn man feinem jungen Heben ben ©ipfel abbrechen,
mie menn man ihm bie Sûre su taufenb angenehmen SJtöglich»

feiten, bas fcfjmale Stförtchen su profit unb fetbfterbafebtem
SBoßlftanb sumauern mollte!

SBas nüßte ihm bann ber feßarfe Stlicf, bas ©rbteil oon

feinem ©roßoater? SB03U hätte er fich Kniff' unb Stänfe ge=

merit? Sas fchmale ©elblein in feiner Hanb ift langfam aber

ftetig gemachfen, unb bas hat feiner Seele je unb je einen Stud

gegeben. Soll benn aus bem Scßnecfen nicht ein ©aul merben
tonnen? Oft er nicht eben bes halb heute nach ©ugelßüt
hinaufgefommen? ©in blanfes Stücf ©elb in ber Hanb — toas
ließe fich ba aus ber gufunft machen! — llnb meint er es benn

unreblich mit ihr? 0 nein, toas ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für fie. SBie fann fie ihm jeßt fo unflug bie Hänbe binben roollen!

Steter SBaßmann rücft auf ber breiten SBanbbanf unauf»

fällig etmas nach ber Sifchecfe hin, um an ber ßampe oorbei

nach feiner ftillen Stubengenoffin ßinüberfeßen su tonnen, ©life
bemerft bas mohl; fie tut aber nicht bergleichen, fonbern bleibt

mit ben Stugen gelaffen bei ber Strbeit. Sa legt er fich SBorte

3urecht unb bringt fie mieber mie oorhin bebächtig unb

nüchtern oor.
„3ft es bir benn ernft mit bent, mas bu gefagt haft? Su

roeißt boch, baß ich bie paar Halbtage mohl erübrigen fann.

3a, mentt sum fiärchettboben mehr fianb märe. Unb sttfaufen
läßt fich nichts, es märe benn, baß bein Struber Slrnolb mir bie

SJloosmiefen gäbe."
©r befinnt fich einen Slugenblict, bann fügt er sögernb hin»

su: „Sluch bas barf man mohl fagen: Sein Stater ift boch mit

bem Hanbein auch nicht fchlecßt gefahren."

Sie legt ihre Slrbeit irt bas sierliche Körbchen, bas neben

ihr auf bem Sifcße fteßt uttb ließt eine SBeile nachbettflich nor

fich hin. ,,©s fragt fich jeßt halt nur", fagt fie enblicß, etmas ge»

briieft aber gerabeaus, „es fragt fich jeßt halt nur, ob bat mich

magft ober nicht."
gortfeßung auf Seite 960.

vie LLKNLK évacue
Tischtuch ausgebreitet, auf dem Brot, Butter, gedörrtes Fleisch
und eine Flasche Rotwein standen.

Bei diesem Anblick meldete sich Heinrichs Hunger mit un-
erhörter Wucht; der Mund wässerte ihn, daß es ihn schmerzte.

„Prima il latte",' mahnte das Mädchen, über deren Han-
tierungen ein jugendlich leuchtender Eiser lag.

Sie schüttete den Inhalt des Topfes in eine Tasse und bot
sie ihm mit strahlenden Augen hin. „Jetzt trinken — ma piano,
piano I"2

Dann setzten sie sich auf die Steinplatte, auf der die übrigen
Vorräte standen. „Nich viel essen", beriet sie Heinrich, „mangera
piu ad Altanca, meglio cosi!"^ Und obwohl Heinrich selber
wußte, daß man in einen ausgehungerten Magen nicht zu viel
Speisen auf einmal bringen soll, war ihre mütterlich beschützende
Art gegen ihn nicht überflüssig. So herrlich mundeten ihm
Speise und Trank nach den langen Entbehrungen.

Der Hund Bello, der in der Nähe die Vögel aufjagte, be-
kam auch noch seinen hübschen Teil, und nun Landsiedel Kleider
wie andere Menschen trug, faßte das Tier Zutrauen zu ihm,
wurden sie Freunde.

Vor allem drängte es Heinrich, der sorgenden Schützerin
seinen Dank in bewegten Worten auszurichten. „Angela ^
Engel — sollten Sie eigentlich heißen!"

„Ich heiße Doia Angela", erwiderte sie lebhast. „In
puesto paese molte ragazze fi chiamano Angela — ma io sono
l'unica Doia.'' — Vater Namen aus Deutschland mitgebracht."

„Ihr Vater war in Deutschland?"
„Als Steinmetz viele, viele Jahre, und nur im Winter

a casa."5 Fortsetzung folgt.

' Zuerst die Milch. — 2 Langsam. — " Sie werden in
Altanca mehr essen; es ist besser so. — " In diesem Land
nennen sich viele Mädchen Angela — ich aber bin die einzige
Doia. — 5 Zu Haus.

Vorn unä sieben.
Voll àlkreà HvggellderAer.H

Peter Waßmann sitzt im matten Licht der Hängelampe in
der guten Stube des Schürhofes zu Gugelhut. In seiner Hal-
tung und in seinem Wesen liegt die achtende Bescheidenheit
ausgedrückt, die der Unbegüterte dem sichern Wohlstand schuldig
zu sein glaubt; aber im Grunde der Augen blüht verstohlen ein
Schimmer von Siegeszuversicht,

Nur verstohlen. Denn das Mädchen, das mit einer Häkel-
arbeit am andern Ende des Tisches sitzt, darf nicht wissen, wie
es in ihm aussieht. Nicht ahnen darf sie, wie sein Herz schon

über das bei ihr Erreichte frohlockt.
Einmal hat sie nicht rundweg nein gesagt, wie seine Mutter

ihm, scheinbar ohne alle Hoffnung, schon mehrmals glaubte
prophezeien zu müssen. „Die wird dann schon auf so einen Klein-
dauern warten, dessen Vater noch vor wenig Jahren Pächter
gewesen ist!" hat sie ihm immer wieder vorgeredet. „Bis du dich

dreifach und vierfach besonnen, hat die schon lang einen Reichern
am Bändel. Die Schönste zu sein, das hat die weiß Gott gar
nicht notwendig, wo doch jedes Kind in Siebenacker weiß, wie-
viel der Schürhofer Wenk hinterlassen hat und daß nur ihrer
Zwei zum Teilen sind. Dazu eine Waise. Bares Geld."

Peter hat ja ganz genau gewußt, daß ihn die Mutter mit
ihren Reden nur aufstacheln und watz (gelüstig) machen wollte;
und doch wäre ihm der verdeckte Zuspruch heut beinahe zum
Verhängnis geworden. Als bescheidener Knirps hat sich dem

Freiersmann auf dem Wege nach Gugelhut hinauf der Klein-
mut rittlings auf den Nacken gesetzt und ist mit der Weile zu

H às äeill R.oills.ll „Die Nrauell voll Liebenaclcer".

einem dicken, schweren Kerl geworden, dessen Last Peter unter
Keuchen und Seufzen trug. Eine gute halbe Stunde lang hat er
im Baumgarten des Schürhofes trotz der herbstlichen Kühle
hinter einem Stamm gestanden. Er hätte es nicht sehr bedauert
wenn die hellen Stubenfenster drüben plötzlich dunkel und tot
geworden wären. Denn für's erste ist das Schöntun vor Mäd-
chen nicht seine starke Seite; und wie sollte er's denn erst da

zuweg bringen, wo es ihm ja um etwas ganz anderes zu tun
war?

Ja — wenn er die Lydia Gerteis von Ennetholz in der
Schürhofstube gewußt hätte, mit der er vor acht Tagen im
Hirschen in Lintbreiten getanzt, und die mit ihrem schwarzen
Kraushaar und den schlimmen Kirschenaugen ein bißchen Hexerei
an ihm getrieben! Aber eben der Gedanke an Lydia hat
schließlich den Ausschlag bei ihm gegeben. „Nein. Die soll mich
nicht erwischen!" ist es ihm fast überlaut entschlüpft. Er hat sich

derb in beide Ohren gezwickt und ist hineingegangen.
Und nun ist ja alles vorbei. Peter Waßmann hätte lächeln

mögen, er muß sich Gewalt antun. So aufrichtig und eben hat
er der Elise Wenk alles darlegen können, nachdem einmal die

ersten mühseligen Worte heraus waren. Wahrhastig, er hat sich

selber über seine Beredsamkeit wundern müssen. Ein Glück, daß
du nicht wie ein Äff' in sie verschossen bist, hat er heimlich bei

sich gedacht, es wäre dir dann niemals dermaßen gelungen.

Nur die Bedingung — ja, eine Bedingung hat sie halt ge-

macht. Nun, sie hat ihm doch nicht gleich um den Hals fallen
können: „Nimm mich, ich habe Tag und Nacht mit Schmerzen
nach dir ausgeschaut!" Sie mußte sich vielmehr gelassen stellen,
damit der Liebhaber an ihrer Sicherheit umsomehr erwarme.
Das Hindernis hat sie ganz sicher nur geschaffen, um ihn ein

wenig auf die Probe zu stellen.

Denn mit der Bedingung hat sie ja eigentlich an das Ja
ein Nein gehängt; sie weiß genau, daß er diese nicht annehmen
kann. Den Viehhandel aufstecken — für immer! Nein, das wäre

ja, wie wenn man seinem jungen Leben den Gipfel abbrechen,
wie wenn man ihm die Türe zu tausend angenehmen Möglich-
ketten, das schmale Pförtchen zu Profit und selbsterhaschtem
Wohlstand zumauern wollte!

Was nützte ihm dann der scharfe Blick, das Erbteil von
seinem Großvater? Wozu hätte er sich Kniff' und Ränke ge-

merkt? Das schmale Geldlein in seiner Hand ist langsam aber

stetig gewachsen, und das hat seiner Seele je und je einen Ruck

gegeben. Soll denn aus dem Schnecken nicht ein Gaul werden
können? Ist er nicht eben deshalb heute nach Gugelhüt
hinaufgekommen? Ein blankes Stück Geld in der Hand — was
ließe sich da aus der Zukunft machen! — Und meint er es denn

unredlich mit ihr? O nein, was ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für sie. Wie kann sie ihm jetzt so unklug die Hände binden wollen!

Peter Waßmann rückt auf der breiten Wandbank unauf-

fällig etwas nach der Tischecke hin, um an der Lampe vorbei

nach seiner stillen Stubengenossin hinübersehen zu können. Elise

bemerkt das wohl; sie tut aber nicht dergleichen, sondern bleibt

mit den Augen gelassen bei der Arbeit. Da legt er sich Worte
zurecht und bringt sie wieder wie vorhin bedächtig und

nüchtern vor.
„Ist es dir denn ernst mit dem, was du gesagt hast? Du

weißt doch, daß ich die paar Halbtage wohl erübrigen kann.

Ja, wenn zum Lärchenboden mehr Land wäre. Und zukaufen

läßt sich nichts, es wäre denn, daß dein Bruder Arnold mir die

Mooswiesen gäbe."
Er besinnt sich einen Augenblick, dann fügt er zögernd hin-

zu: „Auch das darf man wohl sagen: Dein Vater ist doch mit

dem Handeln auch nicht schlecht gefahren."

Sie legt ihre Arbeit in das zierliche Körbchen, das neben

ihr auf dem Tische steht und sieht eine Weile nachdenklich vor

sich hin. „Es fragt sich jetzt halt nur", sagt sie endlich, etwas ge-

drückt aber geradeaus, „es fragt sich jetzt halt nur, ob du mich

magst oder nicht."
Fortsetzung auf Seite 960.
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